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Jacob und Wilhelm Grimm

Kinder- und Hausmärchen

Vorrede.

Wir finden es wohl, wenn von Sturm und anderem Unglück,
das der Himmel schickt, eine ganze Saat zu Boden
geschlagen wird, daß noch bei niedrigen Hecken oder
Sträuchen, die am Wege stehen, ein kleiner Platz sich
gesichert hat, und einzelne Ähren aufrecht geblieben sind.
Scheint dann die Sonne wieder günstig, so wachsen sie
einsam und unbeachtet fort: keine frühe Sichel schneidet sie
für die großen Vorratskammern, aber im Spätsommer, wenn
sie reif und voll geworden, kommen arme Hände, die sie
suchen, und Ähre an Ähre gelegt, sorgfältig gebunden und
höher geachtet als sonst ganze Garben, werden sie
heimgetragen, und winterlang sind sie Nahrung, vielleicht
auch der einzige Samen für die Zukunft.

So ist es uns vorgekommen, wenn wir gesehen haben, wie
von so vielem, was in früherer Zeit geblüht hat, nichts mehr
übrig geblieben, selbst die Erinnerung daran fast ganz
verloren war, als unter dem Volke Lieder, ein paar Bücher,
Sagen und diese unschuldigen Hausmärchen. Die Plätze am
Ofen, der Küchenherd, Bodentreppen, Feiertage noch
gefeiert, Triften und Wälder in ihrer Stille, vor allem die
ungetrübte Phantasie sind die Hecken gewesen, die sie
gesichert und einer Zeit aus der andern überliefert haben.

Es war vielleicht gerade Zeit, diese Märchen festzuhalten,
da diejenigen, die sie bewahren sollen, immer seltener
werden. Freilich, die sie noch wissen, wissen gemeinlich



auch recht viel, weil die Menschen ihnen absterben, sie
nicht den Menschen: aber die Sitte selber nimmt immer
mehr ab, wie alle heimlichen Plätze in Wohnungen und
Gärten, die vom Großvater bis zum Enkel fortdauerten, dem
stetigen Wechsel einer leeren Prächtigkeit weichen, die dem
Lächeln gleicht, womit man von diesen Hausmärchen
spricht, welches vornehm aussieht und doch wenig kostet.
Wo sie noch da sind, leben sie so, daß man nicht daran
denkt, ob sie gut oder schlecht sind, poetisch oder für
gescheite Leute abgeschmackt: man weiß sie und liebt sie,
weil man sie eben so empfangen hat, und freut sich daran,
ohne einen Grund dafür. So herrlich ist lebendige Sitte, ja
auch das hat die Poesie mit allem Unvergänglichen gemein,
daß man ihr selbst gegen einen andern Willen geneigt sein
muß. Leicht wird man übrigens bemerken, daß sie nur da
gehaftet hat, wo überhaupt eine regere Empfänglichkeit für
Poesie oder eine noch nicht von den Verkehrtheiten des
Lebens ausgelöschte Phantasie vorhanden war. Wir wollen
in gleichem Sinne diese Märchen nicht rühmen oder gar
gegen eine entgegengesetzte Meinung verteidigen: ihr
bloßes Dasein reicht hin, sie zu schützen. Was so
mannigfach und immer wieder von neuem erfreut, bewegt
und belehrt hat, das trägt seine Notwendigkeit in sich und
ist gewiß aus jener ewigen Quelle gekommen, die alles
Leben betaut, und wenn es auch nur ein einziger Tropfen
wäre, den ein kleines, zusammengehaltenes Blatt gefaßt
hat, so schimmert er doch in dem ersten Morgenrot.

Darum geht innerlich durch diese Dichtungen jene
Reinheit, um derentwillen uns Kinder so wunderbar und selig
erscheinen: sie haben gleichsam dieselben blaulichweißen
makellosen glänzenden Augen1, die nicht mehr wachsen
können, während die andern Glieder noch zart, schwach und
zum Dienste der Erde ungeschickt sind. Das ist der Grund,
warum wir durch unsere Sammlung nicht bloß der
Geschichte der Poesie und Mythologie einen Dienst
erweisen wollten, sondern es zugleich Absicht war, daß die



Poesie selbst, die darin lebendig ist, wirke und erfreue, wen
sie erfreuen kann, also auch, daß es als ein Erziehungsbuch
diene. Wir suchen für ein solches nicht jene Reinheit, die
durch ein ängstliches Ausscheiden dessen, was Bezug auf
gewisse Zustände und Verhältnisse hat, wie sie täglich
vorkommen und auf keine Weise verborgen bleiben können,
erlangt wird, und wobei man zugleich in der Täuschung ist,
daß das, was in einem gedruckten Buche ausführbar, es
auch im wirklichen Leben sei. Wir suchen die Reinheit in der
Wahrheit einer geraden, nichts Unrechtes im Rückhalt
bergenden Erzählung. Dabei haben wir jeden für das
Kindesalter nicht passenden Ausdruck in dieser neuen
Auflage sorgfältig gelöscht. Sollte man dennoch
einzuwenden haben, daß Eltern eins und das andere in
Verlegenheit setze und ihnen anstößig vorkomme, so daß
sie das Buch Kindern nicht geradezu in die Hände geben
wollten, so mag für einzelne Fälle die Sorge begründet sein,
und sie können dann leicht eine Auswahl treffen: im ganzen,
das heißt für einen gesunden Zustand, ist sie gewiß unnötig.
Nichts besser kann uns verteidigen als die Natur selber,
welche diese Blumen und Blätter in solcher Farbe und
Gestalt hat wachsen lassen; wem sie nicht zuträglich sind
nach besonderen Bedürfnissen, der kann nicht fordern, daß
sie deshalb anders gefärbt und geschnitten werden sollen.

Oder auch, Regen und Tau fällt als eine Wohltat für alles
herab, was auf der Erde steht, wer seine Pflanzen nicht
hineinzustellen getraut, weil sie zu empfindlich sind und
Schaden nehmen könnten, sondern sie lieber in der Stube
mit abgeschrecktem Wasser begießt, wird doch nicht
verlangen, daß Regen und Tau darum ausbleiben sollen.
Gedeihlich aber kann alles werden, was natürlich ist, und
danach sollen wir trachten. Übrigens wissen wir kein
gesundes und kräftiges Buch, welches das Volk erbaut hat,
wenn wir die Bibel obenan stellen, wo solche
Bedenklichkeiten nicht in ungleich größerem Maß einträten:
der rechte Gebrauch aber findet nichts Böses heraus,



sondern, wie ein schönes Wort sagt, ein Zeugnis unseres
Herzens. Kinder deuten ohne Furcht in die Sterne, während
andere, nach dem Volksglauben, die Engel damit beleidigen.

Gesammelt haben wir an diesen Märchen seit etwa
dreizehn Jahren, der erste Band, welcher im Jahre 1812
erschien, enthielt meist, was wir nach und nach in Hessen,
in den Mainund Kinziggegenden der Grafschaft Hanau, wo
wir her sind, von mündlichen Überlieferungen aufgefaßt
hatten. Der zweite Band wurde im Jahre 1814 beendigt und
kam schneller zustande, teils weil das Buch selbst sich
Freunde verschafft hatte, die es nun, wo sie bestimmt
sahen, was und wie es gemeint war, unterstützten, teils weil
uns das Glück begünstigte, das Zufall scheint, aber
gewöhnlich beharrlichen und fleißigen Sammlern beisteht.
Ist man erst gewöhnt, auf dergleichen zu achten, so
begegnet es doch häufiger, als man sonst glaubt, und das
ist überhaupt mit Sitten und Eigentümlichkeiten, Sprüchen
und Scherzen des Volkes der Fall. Die schönen
plattdeutschen Märchen aus dem Fürstentum Münster und
Paderborn verdanken wir besonderer Güte und
Freundschaft: das Zutrauliche der Mundart bei der innern
Vollständigkeit zeigt sich hier besonders günstig. Dort, in
den altberühmten Gegenden deutscher Freiheit, haben sich
an manchen Orten die Sagen und Märchen als eine fast
regelmäßige Vergnügung der Feiertage erhalten, und das
Land ist noch reich an ererbten Gebräuchen und Liedern.
Da, wo die Schrift teils noch nicht durch Einführung des
Fremden stört oder durch Überladung abstumpft, teils, weil
sie sichert, dem Gedächtnis noch nicht nachlässig zu
werden gestattet, überhaupt bei Völkern, deren Literatur
unbedeutend ist, pflegt sich als Ersatz die Überlieferung
stärker und ungetrübter zu zeigen. So scheint auch
Niedersachsen mehr als alle andere Gegenden behalten zu
haben. Was für eine viel vollständigere und innerlich
reichere Sammlung wäre im fünfzehnten Jahrhundert, oder



auch noch im sechzehnten zu Hans Sachsens und Fischarts
Zeiten in Deutschland möglich gewesen2.

Einer jener guten Zufälle aber war es, daß wir aus dem bei
Kassel gelegenen Dorfe Niederzwehrn eine Bäuerin kennen
lernten, die uns die meisten und schönsten Märchen des
zweiten Bandes erzählte. Die Frau Viehmännin war noch
rüstig und nicht viel über fünfzig Jahre alt. Ihre Gesichtszüge
hatten etwas Festes, Verständiges und Angenehmes, und
aus großen Augen blickte sie hell und scharf3. Sie bewahrte
die alten Sagen fest im Gedächtnis und sagte wohl selbst,
daß diese Gabe nicht jedem verliehen sei und mancher gar
nichts im Zusammenhange behalten könne. Dabei erzählte
sie bedächtig, sicher und ungemein lebendig, mit eigenem
Wohlgefallen daran, erst ganz frei, dann, wenn man es
wollte, noch einmal langsam, so daß man mit einiger Übung
nachschreiben konnte. Manches ist auf diese Weise wörtlich
beibehalten und wird in seiner Wahrheit nicht zu verkennen
sein. Wer an leichte Verfälschung der Überlieferung,
Nachlässigkeit bei Aufbewahrung und daher an
Unmöglichkeit langer Dauer als Regel glaubt, der hätte
hören müssen, wie genau sie immer bei der Erzählung blieb
und auf ihre Richtigkeit eifrig war; sie änderte niemals bei
einer Wiederholung etwas in der Sache ab und besserte ein
Versehen, sobald sie es bemerkte, mitten in der Rede gleich
selber. Die Anhänglichkeit an das Überlieferte ist bei
Menschen, die in gleicher Lebensart unabänderlich
fortfahren, stärker, als wir, zur Veränderung geneigt,
begreifen. Eben darum hat es, so vielfach bewährt, eine
gewisse eindringliche Nähe und innere Tüchtigkeit, zu der
anderes, das äußerlich viel glänzender erscheinen kann,
nicht so leicht gelangt. Der epische Grund der Volksdichtung
gleicht dem durch die ganze Natur in mannigfachen
Abstufungen verbreiteten Grün, das sättigt und sänftigt,
ohne je zu ermüden.

Wir erhielten außer den Märchen des zweiten Bandes auch
reichliche Nachträge zu dem ersten, und bessere



Erzählungen vieler dort gelieferten und gleichfalls aus jener
oder andern ähnlichen Quellen. Hessen hat als ein
bergichtes, von großen Heerstraßen abseits liegendes und
zunächst mit dem Ackerbau beschäftigtes Land den Vorteil,
daß es alte Überlieferungen und Sitten besser aufbewahren
kann. Ein gewisser Ernst, eine gesunde, tüchtige und
tapfere Gesinnung, die von der Geschichte nicht wird
unbeachtet bleiben, selbst die große und schöne Gestalt der
Männer in den Gegenden, wo der eigentliche Sitz der
Chatten war, haben sich auf diese Art erhalten und lassen
den Mangel an dem Bequemen und Zierlichen, den man im
Gegensatz zu anderen Ländern, etwa aus Sachsen
kommend, leicht bemerkt, eher als einen Gewinn
betrachten. Dann empfindet man auch, daß die zwar
rauheren, aber oft ausgezeichnet herrlichen Gegenden wie
eine gewisse Strenge und Dürftigkeit der Lebensweise zu
dem Ganzen gehören. Überhaupt müssen die Hessen zu den
Völkern unseres Vaterlandes gezählt werden, die am
meisten wie die alten Wohnsitze, so auch die
Eigentümlichkeit ihres Wesens durch die Veränderung der
Zeit festgehalten haben.

Was wir nun bisher für unsere Sammlung gewonnen
hatten, wollten wir bei dieser zweiten Auflage dem Buch
einverleiben. Daher ist der erste Band fast ganz
umgearbeitet, das Unvollständige ergänzt, manches
einfacher und reiner erzählt, und nicht viel Stücke werden
sich finden, die nicht in besserer Gestalt erscheinen. Es ist
noch einmal geprüft, was verdächtig schien, das heißt, was
etwa hätte fremden Ursprungs oder durch Zusätze
verfälscht sein können, und dann alles ausgeschieden.
Dafür sind die neuen Stücke, worunter wir auch Beiträge aus
Österreich und Deutschböhmen zählen, eingerückt, so daß
man manches bisher ganz Unbekannte finden wird. Für die
Anmerkungen war uns früher nur ein enger Raum gegeben,
bei dem erweiterten Umfange des Buchs konnten wir für
jene nun einen eigenen dritten Band bestimmen. Hierdurch



ist es möglich geworden, nicht nur das, was wir früher
ungern zurückbehielten, mitzuteilen, sondern auch neue,
hierher gehörige Abschnitte zu liefern, die, wie wir hoffen,
den wissenschaftlichen Wert dieser Überlieferungen noch
deutlicher machen werden.

Was die Weise betrifft, in der wir hier gesammelt haben,
so ist es uns zuerst auf Treue und Wahrheit angekommen.
Wir haben nämlich aus eigenen Mitteln nichts hinzugesetzt,
keinen Umstand und Zug der Sage selbst verschönert,
sondern ihren Inhalt so wiedergegeben, wie wir ihn
empfangen hatten; daß der Ausdruck und die Ausführung
des einzelnen großenteils von uns herrührt, versteht sich
von selbst, doch haben wir jede Eigentümlichkeit, die wir
bemerkten, zu erhalten gesucht, um auch in dieser Hinsicht
der Sammlung die Mannigfaltigkeit der Natur zu lassen.
Jeder, der sich mit ähnlicher Arbeit befaßt, wird es übrigens
begreifen, daß dies kein sorgloses und unachtsames
Auffassen kann genannt werden, im Gegenteil ist
Aufmerksamkeit und ein Takt nötig, der sich erst mit der
Zeit erwirbt, um das Einfachere, Reinere und doch in sich
Vollkommenere von dem Verfälschten zu unterscheiden.
Verschiedene Erzählungen haben wir, sobald sie sich
ergänzten und zu ihrer Vereinigung keine Widersprüche
wegzuschneiden waren, als eine mitgeteilt, wenn sie aber
abwichen, wo dann jede gewöhnliche ihre eigentümlichen
Züge hatte, der besten den Vorzug gegeben und die andern
für die Anmerkungen aufbewahrt. Diese Abweichungen
nämlich erschienen uns merkwürdiger als denen, welche
darin bloß Abänderungen und Entstellungen eines einmal
dagewesenen Urbildes sehen, da es im Gegenteil vielleicht
nur Versuche sind, einem im Geist bloß Vorhandenen,
Unerschöpflichen auf mannigfachen Wegen sich zu nähern.
Wiederholungen einzelner Sätze, Züge und Einleitungen
sind wie epische Zeilen zu betrachten, die, sobald der Ton
sich rührt, der sie anschlägt, immer wiederkehren, und in
einem andern Sinne eigentlich nicht zu verstehen.



Eine entschiedene Mundart haben wir gerne beibehalten.
Hätte es überall geschehen können, so würde die Erzählung
ohne Zweifel gewonnen haben. Es ist hier ein Fall, wo die
erlangte Bildung, Feinheit und Kunst der Sprache
zuschanden wird und man fühlt, daß eine geläuterte
Schriftsprache, so gewandt sie in allem übrigen sein mag,
heller und durchsichtiger, aber auch schmackloser
geworden ist und nicht mehr so fest dem Kerne sich
anschließt. Schade, daß die niederhessische Mundart in der
Nähe von Kassel, als in den Grenzpunkten des alten
sächsischen und fränkischen Hessengaues, eine
unbestimmte und nicht reinlich aufzufassende Mischung von
Niedersächsischem und Hochdeutschem ist.

In diesem Sinn gibt es unsers Wissens sonst keine
Sammlungen von Märchen in Deutschland. Entweder waren
es nur ein paar zufällig erhaltene, die man mitteilte, oder
man betrachtete sie bloß als rohen Stoff, um größere
Erzählungen daraus zu bilden. Gegen solche Bearbeitungen
erklären wir uns geradezu. Zwar ist es unbezweifelt, daß in
allem lebendigen Gefühl für eine Dichtung ein poetisches
Bilden und Fortbilden liegt, ohne welches auch eine
Überlieferung etwas Unfruchtbares und Abgestorbenes
wäre, ja eben dies ist mit Ursache, warum jede Gegend nach
ihrer Eigentümlichkeit, jeder Mund anders erzählt. Aber es
ist doch ein großer Unterschied zwischen jenem halb
unbewußten, dem stillen Forttreiben der Pflanzen ähnlichen
und von der unmittelbaren Lebensquelle getränkten
Einfalten und einer absichtlichen, alles nach Willkür
zusammenknüpfenden und auch wohl leimenden
Umänderung: diese aber ist es, welche wir nicht billigen
können. Die einzige Richtschnur wäre dann die von seiner
Bildung abhängende, gerade vorherrschende Ansicht des
Dichters, während bei jenem natürlichen Fortbilden der
Geist des Volkes in dem einzelnen waltet und einem
besondern Gelüsten vorzudringen nicht erlaubt. Räumt man
den Überlieferungen wissenschaftlichen Wert ein, das heißt,



gibt man zu, daß sich in ihnen Anschauungen und Bildungen
der Vorzeit erhalten, so versteht sich von selbst, daß dieser
Wert durch solche Bearbeitungen fast immer zugrunde
gerichtet wird.

Allein die Poesie gewinnt nicht dadurch, denn wo lebt sie
wirklich als da, wo sie die Seele trifft, wo sie in der Tat kühlt
und erfrischt, oder wärmt und stärkt? Aber jede Bearbeitung
dieser Sagen, welche ihre Einfachheit, Unschuld und
prunklose Reinheit wegnimmt, reißt sie aus dem Kreise,
welchem sie angehören, und wo sie ohne Überdruß immer
wieder begehrt werden. Es kann sein, und dies ist der beste
Fall, daß man Feinheit, Geist, besonders Witz, der die
Lächerlichkeit der Zeit mit hineinzieht, ein zartes Ausmalen
des Gefühls, wie es einer von der Poesie aller Völker
genährten Bildung nicht allzuschwer fällt, dafür gibt; aber
diese Gabe hat doch mehr Schimmer als Nutzen, sie denkt
an das einmalige Anhören oder Lesen, an das sich unsere
Zeit gewöhnt hat, und sammelt und spitzt dafür die Reize.
Doch in der Wiederholung ermüdet uns der Witz, und das
Dauernde ist etwas Ruhiges, Stilles und Reines. Die geübte
Hand solcher Bearbeitungen gleicht doch jener unglücklich
begabten, die alles, was sie anrührte, auch die Speisen, in
Gold verwandelte, und kann uns mitten im Reichtum nicht
sättigen und tränken. Gar, wo aus bloßer Einbildungskraft
die Mythologie mit ihren Bildern soll angeschafft werden,
wie kahl, innerlich leer und gestaltlos sieht dann trotz den
besten und stärksten Worten alles aus! Übrigens ist dies nur
gegen sogenannte Bearbeitungen gesagt, welche die
Märchen zu verschönern und poetischer auszustatten
vorhaben, nicht gegen ein freies Auffassen derselben zu
eignen, ganz der Zeit angehörenden Dichtungen, denn wer
hätte Lust, der Poesie Grenzen abzustecken?

Wir übergeben dies Buch wohlwollenden Händen, dabei
denken wir an die segnende Kraft, die in ihnen liegt, und
wünschen, daß denen, welche diese Brosamen der Poesie



Armen und Genügsamen nicht gönnen, es gänzlich
verborgen bleiben möge.

Kassel, am 3ten Julius 1819.



1. Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich.

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat,
lebte ein König, dessen Töchter waren alle schön, aber die
jüngste war so schön, daß die Sonne selber, die doch so
vieles gesehen hat, sich verwunderte, sooft sie ihr ins
Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein
großer dunkler Wald, und in dem Walde unter einer alten
Linde war ein Brunnen; wenn nun der Tag sehr heiß war, so
ging das Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an
den Rand des kühlen Brunnens: und wenn sie Langeweile
hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, warf sie in die Höhe
und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk.

Nun trug es sich einmal zu, daß die goldene Kugel der
Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die Höhe
gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und
geradezu ins Wasser hineinrollte. Die Königstochter folgte
ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der
Brunnen war tief, so tief, daß man keinen Grund sah. Da fing
sie an zu weinen und weinte immer lauter und konnte sich
gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu
»was hast du vor, Königstochter, du schreist ja daß sich ein
Stein erbarmen möchte.« Sie sah sich um, woher die
Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen
dicken häßlichen Kopf aus dem Wasser streckte. »Ach, du
bists, alter Wasserpatscher,« sagte sie, »ich weine über
meine goldene Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen
ist.« »Sei still und weine nicht,« antwortete der Frosch, »ich
kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich
dein Spielwerk wieder heraufhole?« »Was du haben willst,
lieber Frosch,« sagte sie, »meine Kleider, meine Perlen und
Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.« Der
Frosch antwortete »deine Kleider, deine Perlen und



Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber
wenn du mich lieb haben willst, und ich soll dein Geselle und
Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen,
von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem
Becherlein trinken, in deinem Bettlein schlafen: wenn du mir
das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die
goldene Kugel wieder heraufholen.« »Ach ja,« sagte sie, »ich
verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir nur die
Kugel wiederbringst.« Sie dachte aber »was der einfältige
Frosch schwätzt, der sitzt im Wasser bei seinesgleichen und
quakt, und kann keines Menschen Geselle sein.«

Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte
seinen Kopf unter, sank hinab, und über ein Weilchen kam
er wieder heraufgerudert; hatte die Kugel im Maul und warf
sie ins Gras. Die Königstochter war voll Freude, als sie ihr
schönes Spielwerk wieder erblickte, hob es auf und sprang
damit fort. »Warte, warte,« rief der Frosch, »nimm mich mit,
ich kann nicht so laufen wie du.« Aber was half ihm, daß er
ihr sein quak quak so laut nachschrie, als er konnte! Sie
hörte nicht darauf, eilte nach Haus und hatte bald den
armen Frosch vergessen, der wieder in seinen Brunnen
hinabsteigen mußte.

Am andern Tage, als sie mit dem König und allen
Hofleuten sich zur Tafel gesetzt hatte und von ihrem
goldenen Tellerlein aß, da kam, plitsch platsch, plitsch
platsch, etwas die Marmortreppe heraufgekrochen, und als
es oben angelangt war, klopfte es an der Tür und rief
»Königstochter, jüngste, mach mir auf.« Sie lief und wollte
sehen, wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß
der Frosch davor. Da warf sie die Tür hastig zu, setzte sich
wieder an den Tisch, und war ihr ganz angst. Der König sah
wohl, daß ihr das Herz gewaltig klopfte, und sprach »mein
Kind, was fürchtest du dich, steht etwa ein Riese vor der Tür
und will dich holen?« »Ach nein,« antwortete sie, »es ist kein
Riese, sondern ein garstiger Frosch.« »Was will der Frosch
von dir?« »Ach lieber Vater, als ich gestern im Wald bei dem



Brunnen saß und spielte, da fiel meine goldeneKugel ins
Wasser. Und weil ich so weinte, hat sie der Frosch wieder
heraufgeholt, und weil er es durchaus verlangte, so
versprach ich ihm, er sollte mein Geselle werden, ich dachte
aber nimmermehr, daß er aus seinem Wasser heraus
könnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein.« Indem
klopfte es zum zweitenmal und rief

»Königstochter, jüngste,
mach mir auf,
weißt du nicht, was gestern
du zu mir gesagt
bei dem kühlen Brunnenwasser?
Königstochter, jüngste,
mach mir auf.«

Da sagte der König »was du versprochen hast, das mußt du
auch halten; geh nur und mach ihm auf.« Sie ging und
öffnete die Türe, da hüpfte der Frosch herein, ihr immer auf
dem Fuße nach, bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief »heb
mich herauf zu dir.« Sie zauderte, bis es endlich der König
befahl. Als der Frosch erst auf dem Stuhl war, wollte er auf
den Tisch, und als er da saß, sprach er »nun schieb mir dein
goldenes Tellerlein näher, damit wir zusammen essen.« Das
tat sie zwar, aber man sah wohl, daß sies nicht gerne tat.
Der Frosch ließ sichs gut schmecken, aber ihr blieb fast
jedes Bißlein im Halse. Endlich sprach er »ich habe mich
satt gegessen und bin müde, nun trag mich in dein
Kämmerlein und mach dein seiden Bettlein zurecht, da
wollen wir uns schlafen legen.« Die Königstochter fing an zu
weinen und fürchtete sich vor dem kalten Frosch, den sie
nicht anzurühren getraute, und der nun in ihrem schönen
reinen Bettlein schlafen sollte. Der König aber ward zornig
und sprach »wer dir geholfen hat, als du in der Not warst,
den sollst du hernach nicht verachten.« Da packte sie ihn
mit zwei Fingern, trug ihn hinauf und setzte ihn in eine Ecke.
Als sie aber im Bette lag, kam er gekrochen und sprach »ich



bin müde, ich will schlafen so gut wie du: heb mich herauf,
oder ich sags deinem Vater.« Da ward sie erst bitterböse,
holte ihn herauf und warf ihn aus allen Kräften wider die
Wand, »nun wirst du Ruhe haben, du garstiger Frosch.« Als
er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein
Königssohn mit schönen freundlichen Augen. Der war nun
nach ihres Vaters Willen ihr lieber Geselle und Gemahl. Da
erzählte er ihr, er wäre von einer bösen Hexe verwünscht
worden, und niemand hätte ihn aus dem Brunnen erlösen
können als sie allein, und morgen wollten sie zusammen in
sein Reich gehen. Dann schliefen sie ein, und am andern
Morgen, als die Sonne sie aufweckte, kam ein Wagen
herangefahren mit acht weißen Pferden bespannt, die
hatten weiße Straußfedern auf dem Kopf und gingen in
goldenen Ketten, und hinten stand der Diener des jungen
Königs, das war der treue Heinrich. Der treue Heinrich hatte
sich so betrübt, als sein Herr war in einen Frosch verwandelt
worden, daß er drei eiserne Bande hatte um sein Herz legen
lassen, damit es ihm nicht vor Weh und Traurigkeit
zerspränge. Der Wagen aber sollte den jungen König in sein
Reich abholen; der treue Heinrich hob beide hinein, stellte
sich wieder hinten auf und war voller Freude über die
Erlösung. Und als sie ein Stück Wegs gefahren waren, hörte
der Königssohn, daß es hinter ihm krachte, als wäre etwas
zerbrochen. Da drehte er sich um und rief

»Heinrich, der Wagen bricht.«
»Nein, Herr, der Wagen nicht,
es ist ein Band von meinem Herzen,
das da lag in großen Schmerzen,
als Ihr in dem Brunnen saßt,
als Ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und
der Königssohn meinte immer, der Wagen bräche, und es
waren doch nur die Bande, die vom Herzen des treuen
Heinrich absprangen, weil sein Herr erlöst und glücklich war.



2. Katze und Maus in Gesellschaft.

Eine Katze hatte Bekanntschaft mit einer Maus gemacht und
ihr so viel von der großen Liebe und Freundschaft vorgesagt,
die sie zu ihr trüge, daß die Maus endlich einwilligte, mit ihr
zusammen in einem Hause zu wohnen und
gemeinschaftliche Wirtschaft zu führen. »Aber für den
Winter müssen wir Vorsorge tragen, sonst leiden wir
Hunger,« sagte die Katze, »du, Mäuschen, kannst dich nicht
überall hinwagen und gerätst mir am Ende in eine Falle.«
Der gute Rat ward also befolgt und ein Töpfchen mit Fett
angekauft. Sie wußten aber nicht, wo sie es hinstellen
sollten, endlich nach langer Überlegung sprach die Katze
»ich weiß keinen Ort, wo es besser aufgehoben wäre, als die
Kirche, da getraut sich niemand, etwas wegzunehmen: wir
stellen es unter den Altar und rühren es nicht eher an, als
bis wir es nötig haben.« Das Töpfchen ward also in
Sicherheit gebracht, aber es dauerte nicht lange, so trug die
Katze Gelüsten danach und sprach zur Maus »was ich dir
sagen wollte, Mäuschen, ich bin von meiner Base zu
Gevatter gebeten; sie hat ein Söhnchen zur Welt gebracht,
weiß mit braunen Flecken, das soll ich über die Taufe halten.
Laß mich heute ausgehen und besorge du das Haus allein.«
»Ja, ja,« antwortete die Maus, »geh in Gottes Namen, wenn
du was Gutes issest, so denk an mich: von dem süßen roten
Kindbetterwein tränk ich auch gerne ein Tröpfchen.« Es war
aber alles nicht wahr, die Katze hatte keine Base, und war
nicht zu Gevatter gebeten. Sie ging geradeswegs nach der
Kirche, schlich zu dem Fettöpfchen, fing an zu lecken und
leckte die fette Haut ab. Dann machte sie einen
Spaziergang auf den Dächern der Stadt, besah sich die
Gelegenheit, streckte sich hernach in der Sonne aus und
wischte sich den Bart, sooft sie an das Fettnäpfchen dachte.



Erst als es Abend war, kam sie wieder nach Haus. »Nun, da
bist du ja wieder,« sagte die Maus, »du hast gewiß einen
lustigen Tag gehabt.« »Es ging wohl an,« antwortete die
Katze. »Was hat denn das Kind für einen Namen
bekommen?« fragte die Maus. »Hautab,« sagte die Katze
ganz trocken. »Hautab,« rief die Maus, »das ist ja ein
wunderlicher und seltsamer Name, ist der in eurer Familie
gebräuchlich?« »Was ist da weiter,« sagte die Katze, »er ist
nicht schlechter als Bröseldieb, wie deine Paten heißen.«

Nicht lange danach überkam die Katze wieder ein
Gelüsten. Sie sprach zur Maus »du mußt mir den Gefallen
tun und nochmals das Hauswesen allein besorgen, ich bin
zum zweitenmal zu Gevatter gebeten, und da das Kind
einen weißen Ring um den Hals hat, so kann ichs nicht
absagen.« Die gute Maus willigte ein, die Katze aber schlich
hinter der Stadtmauer zu der Kirche und fraß den Fettopf
halb aus. »Es schmeckt nichts besser,« sagte sie, »als was
man selber ißt,« und war mit ihrem Tagewerk ganz
zufrieden. Als sie heim kam, fragte die Maus »wie ist denn
dieses Kind getauft worden?« »Halbaus,« antwortete die
Katze. »Halbaus! was du sagst! den Namen habe ich mein
Lebtag noch nicht gehört, ich wette, der steht nicht in dem
Kalender.«

Der Katze wässerte das Maul bald wieder nach dem
Leckerwerk. »Aller guten Dinge sind drei,« sprach sie zu der
Maus, »da soll ich wieder Gevatter stehen, das Kind ist ganz
schwarz und hat bloß weiße Pfoten, sonst kein weißes Haar
am ganzen Leib, das trifft sich alle paar Jahr nur einmal: du
lässest mich doch ausgehen?« »Hautab! Halbaus!«
antwortete die Maus, »es sind so kuriose Namen, die
machen mich so nachdenksam.« »Da sitzest du daheim in
deinem dunkelgrauen Flausrock und deinem langen
Haarzopf,« sprach die Katze, »und fängst Grillen: das kommt
davon, wenn man bei Tage nicht ausgeht.« Die Maus räumte
während der Abwesenheit der Katze auf und brachte das
Haus in Ordnung, die naschhafte Katze aber fraß den Fettopf



rein aus. »Wenn erst alles aufgezehrt ist, so hat man Ruhe,«
sagte sie zu sich selbst und kam satt und dick erst in der
Nacht nach Haus. Die Maus fragte gleich nach dem Namen,
den das dritte Kind bekommen hätte. »Er wird dir wohl auch
nicht gefallen,« sagte die Katze, »er heißt Ganzaus.«
»Ganzaus!« rief die Maus, »das ist der allerbedenklichste
Namen, gedruckt ist er mir noch nicht vorgekommen.
Ganzaus! was soll das bedeuten?« Sie schüttelte den Kopf,
rollte sich zusammen und legte sich schlafen.

Von nun an wollte niemand mehr die Katze zu Gevatter
bitten, als aber der Winter herangekommen und draußen
nichts mehr zu finden war, gedachte die Maus ihres Vorrats
und sprach »komm, Katze, wir wollen zu unserm Fettopfe
gehen, den wir uns aufgespart haben, der wird uns
schmecken.« »Jawohl,« antwortete die Katze, »der wird dir
schmecken als wenn du deine feine Zunge zum Fenster
hinausstreckst.« Sie machten sich auf den Weg, und als sie
anlangten, stand zwar der Fettopf noch an seinem Platz, er
war aber leer. »Ach,« sagte die Maus, »jetzt merke ich, was
geschehen ist, jetzt kommts an den Tag, du bist mir die
wahre Freundin! aufgefressen hast du alles, wie du zu
Gevatter gestanden hast: erst Haut ab, dann halb aus, dann
...« »Willst du schweigen,« rief die Katze, »noch ein Wort,
und ich fresse dich auf.« »Ganz aus« hatte die arme Maus
schon auf der Zunge, kaum war es heraus, so tat die Katze
einen Satz nach ihr, packte sie und schluckte sie hinunter.
Siehst du, so gehts in der Welt.



3. Marienkind.

Vor einem großen Walde lebte ein Holzhacker mit seiner
Frau, der hatte nur ein einziges Kind, das war ein Mädchen
von drei Jahren. Sie waren aber so arm, daß sie nicht mehr
das tägliche Brot hatten und nicht wußten, was sie ihm
sollten zu essen geben. Eines Morgens ging der Holzhacker
voller Sorgen hinaus in den Wald an seine Arbeit, und wie er
da Holz hackte, stand auf einmal eine schöne große Frau vor
ihm, die hatte eine Krone von leuchtenden Sternen auf dem
Haupt und sprach zu ihm »ich bin die Jungfrau Maria, die
Mutter des Christkindleins: du bist arm und dürftig, bring mir
dein Kind, ich will es mit mir nehmen, seine Mutter sein und
für es sorgen.« Der Holzhacker gehorchte, holte sein Kind
und übergab es der Jungfrau Maria, die nahm es mit sich
hinauf in den Himmel. Da ging es ihm wohl, es aß
Zuckerbrot und trank süße Milch, und seine Kleider waren
von Gold, und die Englein spielten mit ihm. Als es nun
vierzehn Jahr alt geworden war, rief es einmal die Jungfrau
Maria zu sich und sprach »liebes Kind, ich habe eine große
Reise vor, da nimm die Schlüssel zu den dreizehn Türen des
Himmelreichs in Verwahrung: zwölf davon darfst du
aufschließen und die Herrlichkeiten darin betrachten, aber
die dreizehnte, wozu dieser kleine Schlüssel gehört, die ist
dir verboten: hüte dich, daß du sie nicht aufschließest, sonst
wirst du unglücklich.« Das Mädchen versprach, gehorsam zu
sein, und als nun die Jungfrau Maria weg war, fing sie an
und besah die Wohnungen des Himmelreichs: jeden Tag
schloß es eine auf, bis die zwölfe herum waren. In jeder aber
saß ein Apostel, und war von großem Glanz umgeben, und
es freute sich über all die Pracht und Herrlichkeit, und die
Englein, die es immer begleiteten, freuten sich mit ihm. Nun
war die verbotene Tür allein noch übrig, da empfand es eine



große Lust zu wissen, was dahinter verborgen wäre, und
sprach zu den Englein »ganz aufmachen will ich sie nicht
und will auch nicht hineingehen, aber ich will sie
aufschließen, damit wir ein wenig durch den Ritz sehen.«
»Ach nein,« sagten die Englein, »das wäre Sünde: die
Jungfrau Maria hats verboten, und es könnte leicht dein
Unglück werden.« Da schwieg es still, aber die Begierde in
seinem Herzen schwieg nicht still, sondern nagte und pickte
ordentlich daran und ließ ihm keine Ruhe. Und als die
Englein einmal alle hinausgegangen waren, dachte es »nun
bin ich ganz allein und könnte hineingucken, es weiß es ja
niemand, wenn ichs tue.« Es suchte den Schlüssel heraus,
und als es ihn in der Hand hielt, steckte es ihn auch in das
Schloß, und als es ihn hineingesteckt hatte, drehte es auch
um. Da sprang die Türe auf, und es sah da die Dreieinigkeit
im Feuer und Glanz sitzen. Es blieb ein Weilchen stehen und
betrachtete alles mit Erstaunen, dann rührte es ein wenig
mit dem Finger an den Glanz, da ward der Finger ganz
golden. Alsbald empfand es eine gewaltige Angst, schlug die
Türe heftig zu und lief fort. Die Angst wollte auch nicht
wieder weichen, es mochte anfangen, was es wollte, und
das Herz klopfte in einem fort und wollte nicht ruhig werden:
auch das Gold blieb an dem Finger und ging nicht ab, es
mochte waschen und reiben, soviel es wollte.

Gar nicht lange, so kam die Jungfrau Maria von ihrer Reise
zurück. Sie rief das Mädchen zu sich und forderte ihm die
Himmelsschlüssel wieder ab. Als es den Bund hinreichte,
blickte ihm die Jungfrau in die Augen und sprach »hast du
auch nicht die dreizehnte Tür geöffnet?« »Nein,« antwortete
es. Da legte sie ihre Hand auf sein Herz, fühlte, wie es
klopfte und klopfte, und merkte wohl, daß es ihr Gebot
übertreten und die Türe aufgeschlossen hatte. Da sprach sie
noch einmal »hast du es gewiß nicht getan?« »Nein,« sagte
das Mädchen zum zweitenmal. Da erblickte sie den Finger,
der von der Berührung des himmlischen Feuers golden
geworden war, sah wohl, daß es gesündigt hatte, und



sprach zum drittenmal »hast du es nicht getan?« »Nein,«
sagte das Mädchen zum drittenmal. Da sprach die Jungfrau
Maria »du hast mir nicht gehorcht, und hast noch dazu
gelogen, du bist nicht mehr würdig, im Himmel zu sein.«

Da versank das Mädchen in einen tiefen Schlaf, und als es
erwachte, lag es unten auf der Erde, mitten in einer Wildnis.
Es wollte rufen, aber es konnte keinen Laut hervorbringen.
Es sprang auf und wollte fortlaufen, aber wo es sich
hinwendete, immer ward es von dichten Dornhecken
zurückgehalten, die es nicht durchbrechen konnte. In der
Einöde, in welche es eingeschlossen war, stand ein alter
hohler Baum, das mußte seine Wohnung sein. Da kroch es
hinein, wenn die Nacht kam, und schlief darin, und wenn es
stürmte und regnete, fand es darin Schutz: aber es war ein
jämmerliches Leben, und wenn es daran dachte, wie es im
Himmel so schön gewesen war, und die Engel mit ihm
gespielt hatten, so weinte es bitterlich. Wurzeln und
Waldbeeren waren seine einzige Nahrung, die suchte es
sich, so weit es kommen konnte. Im Herbst sammelte es die
herabgefallenen Nüsse und Blätter und trug sie in die Höhle,
die Nüsse waren im Winter seine Speise, und wenn Schnee
und Eis kam, so kroch es wie ein armes Tierchen in die
Blätter, daß es nicht fror. Nicht lange, so zerrissen seine
Kleider und fiel ein Stück nach dem andern vom Leibe
herab. Sobald dann die Sonne wieder warm schien, ging es
heraus und setzte sich vor den Baum, und seine langen
Haare bedeckten es von allen Seiten wie ein Mantel. So saß
es ein Jahr nach dem andern und fühlte den Jammer und das
Elend der Welt.

Einmal, als die Bäume wieder in frischem Grün standen,
jagte der König des Landes in dem Wald und verfolgte ein
Reh, und weil es in das Gebüsch geflohen war, das den
Waldplatz einschloß, stieg er vom Pferd, riß das Gestrüppe
auseinander und hieb sich mit seinem Schwert einen Weg.
Als er endlich hindurchgedrungen war, sah er unter dem
Baum ein wunderschönes Mädchen sitzen, das saß da und



war von seinem goldenen Haar bis zu den Fußzehen
bedeckt. Er stand still und betrachtete es voll Erstaunen,
dann redete er es an und sprach »wer bist du? warum
sitzest du hier in der Einöde?« Es gab aber keine Antwort,
denn es konnte seinen Mund nicht auftun. Der König sprach
weiter »willst du mit mir auf mein Schloß gehen?« Da nickte
es nur ein wenig mit dem Kopf. Der König nahm es auf
seinen Arm, trug es auf sein Pferd und ritt mit ihm heim,
und als er auf das königliche Schloß kam, ließ er ihm schöne
Kleider anziehen und gab ihm alles im Überfluß. Und ob es
gleich nicht sprechen konnte, so war es doch schön und
holdselig, daß er es von Herzen lieb gewann, und es dauerte
nicht lange, da vermählte er sich mit ihm.

Als etwa ein Jahr verflossen war, brachte die Königin einen
Sohn zur Welt. Darauf in der Nacht, wo sie allein in ihrem
Bette lag, erschien ihr die Jungfrau Maria und sprach »willst
du die Wahrheit sagen und gestehen, daß du die verbotene
Tür aufgeschlossen hast, so will ich deinen Mund öffnen und
dir die Sprache wiedergeben: verharrst du aber in der Sünde
und leugnest hartnäckig, so nehm ich dein neugebornes
Kind mit mir.« Da war der Königin verliehen zu antworten,
sie blieb aber verstockt und sprach »nein, ich habe die
verbotene Tür nicht aufgemacht,« und die Jungfrau Maria
nahm das neugeborne Kind ihr aus den Armen und
verschwand damit. Am andern Morgen, als das Kind nicht zu
finden war, ging ein Gemurmel unter den Leuten, die
Königin wäre eine Menschenfresserin und hätte ihr eigenes
Kind umgebracht. Sie hörte alles und konnte nichts dagegen
sagen, der König aber wollte es nicht glauben, weil er sie so
lieb hatte. Nach einem Jahr gebar die Königin wieder einen
Sohn. In der Nacht trat auch wieder die Jungfrau Maria zu ihr
herein und sprach »willst du gestehen, daß du die verbotene
Türe geöffnet hast, so will ich dir dein Kind wiedergeben und
deine Zunge lösen: verharrst du aber in der Sünde und
leugnest, so nehme ich auch dieses neugeborne mit mir.«
Da sprach die Königin wiederum »nein, ich habe die


